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Vita Klaus Erich Hampel 

1932 in Leipzig geboren 
1950 Abitur, keine Zulassung zum 

Studium 
1952 Examen als Industriekaufmann 
1952-1958 Studium der Medizin in Leipzig 

und Berlin-West 
1960 Promotion 
1961 Wissenschaftlicher Assistent, 

Medizinische Klinik der Freien 
Universität Berlin, 
Klinikum Westend 
(Prof. Dr. H. Frhr. von Kress) 

1966 Facharzt für innere Medizin 
1967 Habilitation 
1969 Wissenschaftlicher Rat und 

Professor, 
Leiter der Gastroenterolo­ 
gischen Abteilung 

1971 Professor 

Veröffentlichungen 

53 Veröffentlichungen und 24 Vorträge, 
vorwiegend auf folgenden Gebieten: 
Hämatologie: Chemotherapie von Hämo­ 
blastosen, Knochenmarkzytologie, Hämo­ 
lyse. Zytogenetik: Chromosomenver­ 
änderungen bei Leukämie, induzierte 
Chromosomenmutationen durch Kälte, 
Zytostatika, ionisierende Strahlen, 
Karzinogene und Chloramphenicol bei 
Glutathionreduktasemangel. 
Gastroenterologie: Gastroenterologische 
Endoskopie, 14C02-Exhalation, Elektro­ 
gastrographie. 

Der wissenschaftlichen Forschung 
verdanken wir entscheidende Fort­ 
schritte in der Therapie vieler 
Krankheiten, die noch vor Jahr­ 
zehnten unbekannt oder nicht mit 
Aussicht auf Erfolg zu behandeln 
waren. Freilich isteine streng kau­ 
sale Therapie wie z. 8. bei Infek­ 
tionskrankheiten die Ausnahme 
geblieben. Ein Aspekt der ebenso 
segensreichen symptomatischen 
Behandlung verdient ünsere beson­ 
dere Aufmerksamkeit: Für viele 
Kranke kann ein gutes Wort oder 
eine andere Geste der aufrichtigen 
Zuwendung eine hilfreichere Medi­ 
zin sein als die noch so gute Arznei, 
die bequem und wohlverpackt, 
theoretisch nicht immer wohl­ 
begründet, als Medikament dar­ 
gereicht wird. Hier setzt dieWirkung 
des Arztes als Heilfaktor ein. 
Bezeichnenderweise ist dieses seit 
alters her bekannte Phänomen 
gegenwärtig viel besser als Stör­ 
faktor im Rahmen einer klinischen 
Prüfung von Pharmaka untersucht. 
Es ist eben methodisch schwieriger, 
umgekehrt die Wirkung des Arztes 
als Medizin experimentell bei dieser 
Art der Fragestellung zu bearbeiten. 
Natürlich ist die Wirkung des Heil­ 
faktors Arzt begrenzt und kann bei 
arzneimittelabhängigen Erkran­ 
kungen, die die überwiegende Mehr­ 
zahl darstellen, nuralsergänzendes 
therapeutisches Prinzip eingesetzt 
werden. Es besteht kein Zweifel, 

daß der Arzt bei geeigneten Bedin­ 
gungen mit einer pharmakologisch 
annähernd wirkungslosen Substanz 
(Placebo) offenbar psychogene 
Behandlungserfolge erzielen kann, 
die denen eines Medikamentes 
ähneln. Neben mehreren Faktoren, 
die den Eintritt dieses Effektes 
beeinflussen, ist die Krankheits­ 
ursache und das Arzt-Patienten­ 
Verhältnis zu nennen. Vom Arzt her 
ist das Dienenwollen Voraussetzung 
echter Zuwendung. Sie ist in gewis­ 
sem Umfang erlernbar. Am Anfang 
der Ausbildung erleichtert ärztliche 
Entscheidungen die Vorstellung, 
die eigene Mutter oder der Vater 
werde - hier im Krankenbett vor 
uns liegend - unmittelbar betroffen. 
Eine entsprechende Motivation gibt 
gelegentlich Anlaß zu der Über­ 
legung, ob Diaqnostik und Therapie 
in vernünftigem Verhältnis zum er­ 
warteten Nutzen für den betreffen­ 
den Kranken stehen. Später mag 
die durch jahrelarrqe Praxis erwor­ 
bene Sicherheit der gebotenen 
Würdigung des Einzelschicksals 
nicht immer förderlich sein. Aber 
schon die bloße Anwesenheit des 
Arztes und seine erkennbare Be­ 
reitschaft zum Dienen können dem 
Patienten ein Gefühl der Geborgen­ 
heit vermitteln, das einen vielfach 
unterschätzten therapeutischen 
Faktor darstellen kann. Dies gilt 
besonders auch für unheilbare Er­ 
krankungen. Freilich, ein gewisses 



Maß an Vertrauen des Patienten zu 
seinem Arzt ist notwendig, um ihn 
als Medizin wirksam werden zu 
lassen. Ist dagegen - berechtigt 
oder nicht - Mißtrauen geweckt, 
nähert sich bei bestimmten Symp­ 
tomen die Zahl der gestellten 
Diagnosen der der konsultierten 
Mediziner, kann die Medizin „Arzt" 
zur bitteren Pille werden und die 
Angst vor vorhandenen oder ein­ 
gebildeten Krankheiten ganz zu 
Unrecht in den Vordergrund rücken. 
Aus vielen anderen Gründen läßt 
sich eine optimale Beziehung 
zwischen Krankem und Arzt nicht 

immer erreichen. Kritik an Ärzten 
hat stets eine gewisse Popularität. 
Jedoch sollten wie auch immer 
geartete Eingriffe in das Arzt­ 
Patienten-Verhältnis nicht mehr als 
unvermeidbar erfolgen. Utopisch 
wäre eine „Strategie", die letztlich 
nur noch die Produktion von 
Mediziningenieuren anstrebt, käme 
sie auch einer noch so roman­ 
tischen Wissenschaftsgläubigkeit 
entgegen. Der Arzt als Medizin 
dürfte auch langfristig ein wesent­ 
licher Bestandteil der Therapie 
bleiben. 
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